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Riten lieben Lesern bes „Stern ber Heger", 
W ohltätern unb Lrennben unserer Mission 

wünschen mir ein recht
gnadenreiches weihnachtsfest 

und ein gottgesegnetes Zahr 1929
D er liebe,

kleine W eltheiland  soll 
sie alle segnen, sie T a g  für T a g  in 

seiner erbarm ungsreichen Liebe in sein göttliches 
Freundesherz einschließen, a ll ihre Gedanken, W orte und 

Werke heiligen  zu seiner größeren Thre. So m öge er 
ihnen a lles tausendfach vergelten , w a s  sie 

in seiner Liebe für unser Werk 
geopfert und gebetet 

haben

(Bottes Gruß!
Die Schriftleitung.
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Von Hochw. P. Bernhard Zorn, P. 8. 0. L
=4

E s  ist die vierte S chule, die von der M issio n s­
station „M aria-T rost"  a u s  gebaut und eröffnet 
wurde. D er Z eit nach ist sie die letzte, der B e ­
deutung nach, w ie es b is jetzt den Anschein

sofort stießen w ir auch auf anscheinend unüber­
windliche Hindernisse, gewiß ein Zeichen, daß 
S a ta n  eine katholische S chule an jenem Orte 
fürchtete. E i ! W ie er alle Hebel in  B ew egung

hat, die erste, die am meisten für die nahe Z u ­
kunft verspricht.

D a s  Entstehen dieser S ch ule w ar m it selten 
großen Schwierigkeiten verbunden. D ie  ersten 
Schritte zur G ründung derselben machten wir 
bereits zu A nfang des vorigen J a h res. Und

setzte, um u n s „abzuschieben"! W ie er drei 
verschiedene Religionssekten, von ihren V o r­
stehern b is zum alten zahnlosen W eiblein, gegen 
u n s hetzte, um u n s den M u t zu n eh m en ! „E s  
ist unnütz, daß ihr kommt, denn die B  e r l i n e r 
protestantische M ission  sorgt hinreichend für die
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Seelen der dortigen Gegend." —  „W as w o llt 
ihr noch eine Schule Bauen, da doch die S ch w e ­
dische protestantische Mission schon eine große 
Schule daselbst hat 1" —  „E s  sind ja nur Kaffern 
dort! Und zwei, höchstens drei Kilometer von 
der Stelle, auf der ih r bauen wollt, residiert 
der große Häuptling jenes Stammes. E r hat 
selbst eine Relig ion fü r seine Untertanen (besser 
wäre gesagt: Unterjochten) gemacht." Gemeint

von ganz außerordentlichen Gnadenerweisungen 
sprechen, die sie auf ihre Fürbitte  hin erlangt 
haben. Das gab auch uns M u t und Vertrauen. 
„Liebe kleine —  und doch so große Heilige, h ilf  
auch uns in  diesem wichtigen Anliegen, und die 
neue Schule soll deinen Namen tragen!" E in 
großes B ild  von ih r wurde gleich eingerahmt und 
bereitgestellt, um es sofort nach Beendigung des 
Baues am Ehrenplatz aufhängen zu können.

Die neue Missionsschule in  Nooitgedacht.

ist eine Abzweigung von einem früheren prote­
stantischen Bunde. Wieder andere meinten: „N ie ­
mand w ird euch bei der Arbeit helfen, da die 
Leute doch keine neue Schule mehr wünschen." 
Schöne Aussichten!

Gerade in jenen Tagen (es war Ende M ärz) 
lasen w ir während der Mahlzeiten das Leben 
der hl. Theresia vom Kinde Jesu. S ie hat 
stets eine so glühende, apostolische Liebe zu den 
Seelen gezeigt. S ie  hat versprochen, nach ihrem 
Tode einen „Rosenregen" vom H imm el auf die 
Erde fallen zu lassen. D a m it hatte sie sicher 
auch einen Gnadenregen fü r die Missionen ge­
meint. Und wirklich können schon viele Missionen

Und die kleine Heilige hat geholfen. Am  1. A p r il 
schon brachte unser hochwürdigster Pater General­
superior, der gerade hier in  M a ria -T ro s t weilte, 
die frohe Botschaft von Lydenburg (vom hoch- 
würdigsten Apostolischen Präfekten): „D ie  E r­
laubnis zum Bauen ist da 1 Sobald als möglich 
m it dem Bau der Schule beginnen!" G ott und 
der hl. Theresia Lob und D a n k !

Noch am selben Abend wurden die nächsten 
Vorbereitungen getroffen. Am 2. A p r il saßen 
Bruder Huber und ich bereits in aller Früh 
im  S atte l und im  Galopp ging's nach N oo it­
gedacht. So heißt nämlich die Farm , wo w ir 
die neue Schule bauen wollten. Eine bestimmte

1 *



S te lle  w a r  u n s  von der V erw a ltu n g  der F a rm  
nicht angewiesen w orden : so konnten w ir u n s  
die schönste und günstigste aussuchen. Gegen 
M it ta g  w a r d a s  geschehen. A m  N achm ittag  
w urde bereits der G ru n d r iß  fü r  d as  G ebäude 
gezeichnet und  abgemessen. E in  M a n n , den w ir 
a u s  V orsicht gleich m itgenom m en hatten , und 
noch ein zweiter von dort, den die N eugierde 
herbeigezogen (auf m eine F rag e , ob er sich nicht 
ein w enig G eld verdienen wolle, sagte er m it 
F reu den  zu), begannen sofort, die E rde  fü r  die 
F u n d am en te  auszuheben. D ie  nötigen W erkzeuge 
dazu h a tten  w ir m itgebracht. A m  11. A p ril 
w aren  diese F u n d am en te  fertig , und  n u n  sollte 
es in  die H öhe gehen.

D a s  gefiel S a t a n  nicht. E s  ging ihm  über­
h a u p t zu schnell. E r  hetzte w ieder gegen u n s  
und  suchte u n s  die A rbeiter a b trü n n ig  zu machen, 
doch m it w enig E rfo lg . W o h l gingen zwei M a n n  
fo rt, aber am  nächsten M o rg en  kamen vier andere 
und  bessere. I n  der S ta d t  w urden  w ir ver­
leum det und  selbst bei der R eg ierung  suchte m an 
u n s  zu verdächtigen, a ls  ob w ir  K atholiken den 
A rbeite rn  geistige G etränke, N egerb ier (,,ut> 
s c h w a la “ ), verabreichen w ürden . D a s  schien 
zu wirken, m an  schaute u n s  a llen thalben  ver­
dächtig an . Doch niem and w agte eine formelle 
A nklage.

A rbeite r hatte  ich g e n u g : M ä n n e r  zum  G raben  
der E rde, die d an n  in  eigens dazu verfertigten 
Kisten gestam pft w urde, F ra u e n  und  M ädchen 
zum  W assertragen . Z ehn  M in u te n  w eit m ußten 
sie d a s  W asser vom  Bache holen. S o  w aren  an  
die 3 0  Leute beschäftigt. S ie  kamen gern und 
regelm äßig, w urden  sie ja  alle g u t lu handelt 
und  ehrlich bezahlt. S ie  sahen, daß  w ir doch 
keine B e trü g e r w aren , wie m an  u n s  verleum det 
hatte . W enn  n u n  alle diese Leute m itta g s  sich 
zum  Essen in  G ru p p en  zusammensetzten, er­
schienen auch stets ein P a a r S p io n e , setzten sich 
wie von ungefähr u n te r sie, um  d a s  so vielbe­
sprochene „ u t s c h w a l a “ zu finden. E in m a l, a ls  
d as  Gerede am  lautesten w ar, t ra t  ich in  ihre

M itte  und  redete sie also a n : „Liebe K in d e r ! 
I h r  w erdet in  der S ta d t  und U m gebung ver­
leum det, daß ih r h ier bei eueren M ahlzeiten 
,u t s c h w a la ‘ trinkt. Ic h  selbst b in  angeklagt, 
daß  ich euch solches verabreiche. W a s  sagt ihr 
dazu?  I s t  etw a N egerbier h ie r?  W er h a t es, 
oder w er hat w enigstens e tw as gesehen?" E in 
lau te s , allgem eines G elächter w a r  die A ntw ort. 
„O  B a b a ! W ir  m ußten  ja  früher H un g er leiden, 
h a tten  kaum e tw as zu essen. W oher sollten wir 
d a s  K orn  fü r  B ie r n e h m e n ! D u , B ab a , gibst 
u n s  jetzt zu essen. W ir  sind zufrieden m it dir. 
W ir  verlangen  kein N egerbier. W enn  w ir noch 
jem and  hören, der dich anklag t, werden w ir ihn 
tüchtig durchhaueu." D a s  half. V on  da an  habe 
ich keine S p io n e  m ehr gesehen und auch nichts 
m ehr gehört.

A m  6. J u n i  schon w a r die geräum ige Schule 
fertig. Auch ein nettes Z im m er nebenan fü r  das 
L ehrpersonal und  noch eine kleine, niedliche 
Küche fehlten nicht. A uf einem  anm utigen  Hügel 
gelegen, schön weiß getüncht, kann m an  die neue 
S chu le  m eilenw eit sehen. S ie  blickt kühn und 
vielversprechend über ih re  drei N ebenbuhlerinnen 
hinw eg. S ie  v e rtra u t au f ihre Beschützerin, deren 
B ild  bald  nach der V ollendung den ihm  ge­
bührenden  Ehrenplatz eingenom m en hat.

D ie  Leute der U m gebung w aren  u n s  von A n­
fang  an  gu t gesinnt und halfen auch tüchtig 
beim B au en . B a ld  nach der E rö ffn u n g  der Schule 
schickten sie auch ihre K inder gern in  dieselbe. 
Z w ei tüchtige, b rave L ehrerinnen  tu n  seitdem 
ih r B estes, um  den K indern  möglichst viel bei­
zubringen. S ie  sind freundlich gegen alle, be­
suchen ab und  zu die einzelnen F a m ilie n  und 
gew innen nach und nach auch jene noch, die 
b isher hartnäckig geblieben sind.

D a s  B ild  von der neuen S chu le  (S e ite  3) 
habe ich kurz nach der E rö ffn u n g  derselben au f­
genom m en. Jetzt, da  ich diese Z eilen  schreibe 

. (20. A ugust), ha t sich die Z a h l der K inder mehr 
a ls  verdoppelt. D ank  dem heiligsten Herzen Jesu 
und  der lieben hl. T heresia vom  K inde Je su !
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Wie der Schwarze einkauft
Von Hochw. P. Johann R ie g l  er, F. S. C.

□top
Wie der Neger sich von uns Weißen durch 

seine schwarze Hautfarbe unterscheidet, so auch 
in fast all seinen S itten, Gebräuchen und A r ­
beiten, sozusagen in seiner ganzen Lebensweise. 
Beobachten w ir  ihn heute auf seiner „Geschäfts­
reise". I n  gewissen Abständen voneinander gibt 
es hierzulande die sogenannten Stores, die w ir  
mit unseren Dorskrämereien vergleichen können.

Is t  er also wieder einmal im Besitz von Geld, 
dann geht's zum Store. W ir  gehen zum Kauf­
mann, wenn w ir  etwas brauchen, sagen also- 
gleich, was und wieviel w ir  wollen, zahlen, und 
die Sache ist erledigt. Nicht so der Schwarze. 
E r weiß vielfach noch gar nicht, was er über­
haupt kaufen w il l ;  das w ird sich schon im  
S tore ergeben, denkt er sich.

Das Korn w ird mehrere M ale überschüttet, wobei der W ind die leichte Spreu wegtreibt D ie Negerbuben bilden 
müßige Zuschauer, was ihnen natürlich ganz selbstverständlich ist. S ie kennen es nicht anders, als daß die

F rau  alle Arbeit macht.

Diese Stores gehören zum Großteil den K u lis  
(Indiern), doch gibt es auch schon manche Eng­
länder, die solche Kaufläden eröffnet haben.

Wie bei uns ein K ind vom Lande voll 
staunender Ehrfurcht emporblickt zum D o rf­
krämer oder zum Inhaber einer „Kaufbude" 
am Kirchweihfest, ganz genau so der Schwarze, 
sei er auch noch so alt, gegenüber dem S tore­
inhaber. Dieser ist in  seinen Augen der glück­
lichste M ann  der Welt, der Store selber der 
Höhepunkt alles Wünschenswerten auf der Erde. 
Darum treibt es ihn aber auch so oft dorthin.

I m  Store angekommen, schaut er sich zu­
nächst die S itua tion  gründlich an, d. h. es w ird 
alles beguckt, was da ist. Dann wickelt er aus 
irgendeinem Z ip fe l seines Kleides (Taschen 
fehlen meist) ein größeres Geldstück los und 
läßt es sich in  die kleinste Münze umwechseln. 
H at er das Geld zwei- bis dreimal nachgezählt, 
kann der Kauf beginnen. —  „W as w ills t du?" 
fragt ihn der S tore-Inhaber. —  „E inkäufen" ist 
die Antw ort, als ob das noch lange nicht eine aus­
gemachte Sache sei. —  „W as w illst du kaufen?" 
frag t der Kaufmann weiter. —  „Ic h  möchte B rie f-



umschlage." —  „W iev ie le?" —  „U m  einen 
D ib ilitsch" (so nennen die Koffern den Penny, 
die kleinste hier gebräuchliche englische Münze). 
E r erhält das Gewünschte. D am it geht er auf 
die Seite, betrachtet sich das D ing  von allen 
Seiten, ob es wohl auch in Ordnung sei. Dann 
t r i t t  er wieder näher. —  „W as w ills t du noch?" 
—  „M arken ." —  „W iev ie le?" -—  „U m  einen 
D ib ilitsch." Der Handel ist bald wieder abge­
schlossen und wieder w ird  alles sorgfältig nach­
geprüft. Inzwischen werden ein paar andere 
Kauflustige abgefertigt. Dann kommt die Reihe 
wieder an ihn. „W as  w ills t du noch?" —  
„B rie fpap ie r." —  „W ie v ie l? " (nie fä llt es 
dem Schwarzen ein, gleich zu sagen, wieviel 
er von einer Sache wünscht). —  „U m  einen 
Dibilitsch."

Und so geht es weiter. E r kauft Tabak, 
Zündhölzer, Seife, Messer, Schnüre, Schmuck- 
gegenstände, Tücher und was ihm sonst 
noch gerade in die Augen sticht, solange, 
bis das Geld ausgegangen. Endlich tro llt  er 
sich nach Hanse, im  stolzen Bewußtsein, in  
seinem Handel eine große T a t vollbracht zu 
haben. E r hat ein Dutzend Einkäufe gemacht 
und dazu ebensoviele „Panselas" erhalten. Nach 
jedem Einkauf fordert er nämlich sofort ein 
„Pansela", eine kleine, freie Zugabe, die nicht 
groß sein muß, auf die er aber ein unantast­
bares Recht zu haben glaubt und die er auch 
immer bekommt.

Um eine größere Summe w ird  der Kaffer 
nicht leicht auf einmal einkaufen. Eher kauft 
er den betreffenden Gegenstand zwei-, dreimal 
hintereinander, um ja alles genau überprüfen 
zu können. Es gehört also schon ein gehöriges 
Q uantum  Geduld dazu, einen Kaffer im  Store 
zu bedienen.

A m  liebsten kauft er Süßigkeiten und Gegen­
stände, die recht glänzen, recht bunt sind. Je 
bunter, je auffallender, je schreiender, um so 
lieber. Ob er die Sachen auch brauchen kann, 
das spielt die geringste Rolle. W as er sich 
erworben hat, das muß aber auch jeder­
mann sehen, weshalb er es bann irgendwo 
anhängt am Körper. Hat er z. B . ein schönes 
Tuch, so bindet er es entweder auf den Kopf 
oder um den H als oder an die Arme oder 
um die M itte  des Körpers oder um den Fuß. 
Hauptsache ist, daß alle sehen können, er hat 
dies Tuch. Ebenso macht er es m it den übrigen 
Dingen. A u f diese Weise erklärt es sich, daß man 
einem Schwarzen begegnen kann m it bloß einem 
Handschuh, oder m it einer Gamasche am Fuße.

Wie alle Menschenkinder, so ist auch der 
Schwarze bei jedem Kauf auf seinen V orte il 
bedacht, natürlich wieder auf seine A r t  und 
Weise. H ö rt er, daß man irgendeinen Gegen­
stand auch nur um einen Dibilitsch in  einem 
anderen Store b illiger bekommt, so geht er 
sofort dorthin, auch wenn er einen vollen 
Tag dabei versäumt. S o  kam folgendes vor: 
E in  Schwarzer fuhr per Eisenbahn von L. 
nach M ., um dort eine Hose zu kaufen, weil 
er gehört, daß sie dort b illiger sei. Nach seiner 
Rückkehr erzählte er nun tatsächlich allen voll 
Freude, daß er die Hose um einen Schilling 
billiger bekommen habe als daheim. Daß er 
aber zirka zehn Schilling m it der Eisenbahn 
verfahren, zudem drei Tage fü r die Reise 
gebraucht, das macht gar nichts. Unser Sprich­
wort „Z e it ist Geld" kennt der Schwarze 
auch nicht im  geringsten. D ie Z e it spielt bei 
ihnen aber auch schon gar keine Rolle und hätten 
sie an allem so Überfluß wie an Zeit, sie wären 
wohl das reichste Volk auf dieser Welt.
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Kampf zwischen einem stunde 
und einer Schlange.

Von Hochw. P. Josef Musar, P. S. C.

Auf einer meiner W anderseelsorgsfahrten 
hatte ich Gelegenheit, einen sehr interessanten 
Vorfall zu beobachten. E ines N achm ittags 
machte ich in  Begleitung eines weißen Katho­
liken und seiner F ra u  einen kleinen S pazier­
gang. Unser W eg führte u n s  an einem steilen, 
mit S teingeröll übersäten Abhang vorbei.

einen faustdicken S te in  nach dem R eptil, tra f  
es jedoch nicht. D a  schoß die Schlange blitz­
schnell au f u n s  zu. D ie F ra u  stieß einen 
fürchterlichen Schrei a lls ' und lief, w as sie 
konnte, davon. W ir zwei sprangen n u r einige 
S chritte  zurück, um die Schlange nicht au s  
dem Auge zu verlieren. D er H und aber

Zwischen den S te inen  ragten einzelne G ras- 
büschel und S träucher hervor. W ährend w ir 
so dahinwanderten, sagte auf einm al mein 
Begleiter, nach einem S trauch  hindeutend: „D a 
schauen S ie  hin, dort ist eine Schlange ver­
wickelt und kann nicht recht heraus!" M ein  
Auge folgte seiner H and, und ich sah einen 
breiten Schlangenkopf an einem dünnen Halse 
aus dem S trauche züngeln. I n  demselben 
Augenblick bemerkte auch schon unser kleiner 
Hund, den w ir mitgenommen hatten, dieselbe 
und hub ein fürchterliches Gebell an. W ir 
suchten nach einem Stock, konnten aber im 
Augenblick keinen finden. M ein  Begleiter w arf

sprang schnell ans sie zu. N u n  w andte sie 
sich gegen ihn, w orauf sich ein K am pf 
en tspann ,' der wenigstens eine Viertelstunde 
dauerte. D er H und fletschte die Z ähne und 
bellte sie an, wobei er suchte, sie beim Rück­
gra t zu fassen. D ie Schlange dagegen hob 
ihren V orderteil gegen zwei F u ß  in  die Höhe 
und wendete stets ihren Kopf nach ihm. S ie  
schaute ihm gerade ihn die Augen und spie 
ihn fortw ährend an. Aber auch der Hund 
verlor ihre Bewegungen nie a u s  dem Auge. 
Z u  wiederholten M alen  w ar die Schnauze des 
H undes von dem M a u l der Schlange, die 
ihren Rachen weit aufsperrte, kaum einen Z enti-



meter entfernt, so daß w ir  stets fürchteten, 
jetzt werde sie ihn beißen. Und doch wnßte 
sich der Hund jedesmal m it einer unglaub­
lichen Geschwindigkeit noch zur rechten Z e it 
zurückzuziehen, so o ft sie zum tödlichen B iß  
ausholen wollte. S o  ging es lange hm und 
her. D a , auf einmal, beim nächsten A n g riff 
der Schlange machte der Hund einen behenden 
S prung auf die Seite, bann sofort einen zweiten 
nach hinten, packle sie blitzschnell in  der M itte  
am Rücken und schüttelte sie brummend und 
m it aller Gewalt einige Sekunden hin und 
her. Dabei verwundete er sie wohl, aber das 
Rückgrat konnte er ih r nicht brechen. S ie  
richtete sich m it dem Vorderte il von neuem 
gegen ihn auf. Wieder hielten sie sich eine 
Zeitlang die Wage. Aber von neuem gelang 
es dem Hunde, durch einen behenden Seiten­
sprung das R eptil am Rücken zu packen und 
ein paar Sekunden h in und her zu schütteln. 
M a n  konnte nun sehen, daß die Schlange sich 
bereits schwächer fühlte. Daher suchte sie, ihren 
Feind fortwährend im  Auge behaltend, sich 
über den Weg ins Gebüsch zu flüchten. Es 
gelang zwar dem Hunde, sie beim Schwanz 
zu erfassen, er konnte sie aber nicht festhalten, 
was übrigens fü r ihn  auch gefährlich gewesen 
wäre. S ie  verkroch sich nun in  das Gestrüpp, 
und der Hund verlor sie aus dem Auge. Aber 
er ließ nicht nach. E r suchte, und bald hatte 
er sie wieder entdeckt. W ir  folgten ihm  und 
bann sahen w ir  beide wieder zum Angriffe 
bereit: die Schlange m it hoch aufgestelltem Kopf 
und den Hund m it gespreizten Beinen, wie er 
zähnefletschend sie anbellte. Jedoch konnte man 
der Schlange leicht ansehen, daß sie nicht mehr 
dieselbe K ra ft ausbringen konnte wie anfangs. 
S ie  suchte auch bald wieder weiterzukriechen 
und rutschte dabei über eine Böschung in 
den unterhalb derselben rauschenden Bach. Der 
Hund folgte ih r m it einem weiten Sprung 
nach in  das Wasser und m it einem zweiten 
an das jenseitige Ufer. D ie Schlange wollte 
auch hinüberkriechen, aber dort stand bereits

ih r Feind. M i t  dem Wasser konnte sie nicht 
schwimmen, um ihm nicht ihren Rücken preis­
zugeben, und gegen die S tröm ung nicht, weil 
der Bach zu reißend war. S o  ro llte  sie sich 
halb und halb znsammen und hielt den Kops 
hoch aus dem Wasser hervor, immer den Hund 
scharf int Auge behaltend. D a  machte dieser 
einen Sprang ins Wasser, ergriff sie blitzschnell 
am Genick und zerbrach es m it einem festen 
B iß .

D a sank ih r Kops unter das Wasser, 
sie w ar tot. W ie er nun sah, daß sie vom 
Wasser weitergeschoben wurde, packte er sie 
wieder in  der M itte  und zog sie knarrend und 
schüttelnd an das Ufer. M e in  Begleiter ergriff 
sie beim Schwanz und zog sie auf den Weg, 
wo w ir  sie zuerst gesehen haben. A ls  der Hund 
merkte, daß der Schwanz sich noch etwas be­
wegte, biß er sie schnell noch ein paarm al an 
verschiedenen Stellen, beutelte sie nochmals 
kräftig hin und her und zog sie dann vom 
Weg ins Gebüsch, wo er sie liegen ließ.

W ir  haben die Schlange zwar nicht gemessen, 
aber ich täusche mich nicht, wenn ich sage, daß sie 
3 m  lang war. Der Kopf war plattgedrückt 
und von der Größe einer Zündholzschachtel, 
die Farbe hellbtaun. Es war eine A r t  R in g ­
hals, wie man sie hier nennt, und fü r ihre 
A r t  sehr groß. Diese Schlangen sind sehr g iftig  
und kommen in  jener Gegend häufig vor. Der 
Hund, der den Kam pf so tapfer bestanden, w ar 
ziemlich klein, etwa eineinhalb Fuß lang und 
einen Fuß hoch und gehörte zur Rasse der 
Foxterrier, die gern auf Schlangen Jagd machen. 
D er Besitzer erzählte m ir, er hätte vor kurzem 
einen ähnlichen Hund verloren, der sehr viele 
Schlangen getötet habe, schließlich aber doch 
dem B iß  einer M am ba, einer der giftigsten 
Schlangen, erlegen sei. W ir  gingen dann nach 
Hanse zurück, schon des Hundes wegen. D ie 
Schlange hatte ihn während des Kampfes an- 
gespten, und er hatte auch etwas von dem 
Speichel in  ein Auge bekommen, das nun 
anschwoll, so daß es fast ganz geschlossen war.



Des öfteren w arf er sich auch ins Gras, um 
sich die Schnauze abzureiben. A ls  w ir  heim­
gekommen waren, wusch man seine Augen m it

frischer M ilch  aus und am nächsten Tage war 
er wieder ganz geheilt und bereit, einen neuen 
Kampf m it einer Schlange aufzunehmen.

Hochw. P. Nebel, P. 8. C., und seine Station „Kajak"

Mitten Hochw. P. A rthur Nebel, F. S. C. Oben: Deiikaneger, links Christen. Unten links: Malual-Denka (ein stattlicher Bursche 
non 2 05 m Höhe). Unten rechts: Missionsstation Deš P. Nebel; im Vordergrund das Missionshaus, im Hintergrund Dir 
Wohnung der Schwestern. Einem Briefe des Hochw. P. Nebel entnehmen w ir  fotgmOe Zeilen: . . Ich  bin nun bmD fünf
Jahre in Kajük (sprich: Quadschüt), einem Denkadorse zirka 70 km nördlich von Wau. Schon vor zwei Jahren sollte eine 
»weite Station inner.den Malual-Denka eröffnet werdeni aber daun fehlte es am nötigen Personal, und vis heute ist noch 
nicht daran zu denken. Es können ja nicht einmal die «'anten und Erholungsbedürftioe» ersetzt werden. Die neuen Häuser 
erfordern viel Personal, der Nachwuchs entsprtchi noch immer nicht den biingentiflen Bedürfnissen. Die Senta find ein Den 
Schilluk verwandtes Volk, auch Hirten und dickköpfig, aber doch gutmütiger und weniger hochmütig, und darum hoffen w ir  
das Beste, wenngleich es anfangs etwas langsam geht. Wb haben bis jetzt über 50 Christen, und viele harren tin Schul­
besuch aus, so daß w ir  bald taugliche Katechisten haben werde». Dann geht's besser. — Auch Las Land ist besser als das der 
Schilluk, mehr abwechslungsreich, hat schone Wälder; aber mehrere Monate im  Jah r ist es fast ganz überschwemmt. . .
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XDer f)ä u p tlm g sfo i)n  von  IB andarL
D er R om an eines Schwarzen von ? .  J oh an n es E m o n t s ,  8 . C. J .i 1

1. K apitel.
Mbämbä, der Häuptling.

D ie B a n d a r i  w aren  ein e igenartiger V olks­
stam m . S ie  w ohnten  viele h u nd ert K ilom eter 
von  der westasrikanischen Sklavenküste en tfern t

breiter F lu ß  sich majestätisch dahinschlängelt. 
M a n  sieht D ö rfe r und  O rtschaften, W äld er 
und  F a rm e n  wie kleinere hellere oder dunklere 
P un k te  im  weiten S teppengew oge um herliegen. 
Z u r  R egenzeit sieht es in B a n d a r i  ganz anders 
a u s , die ganze Ebene gleicht einem  Riesensee, in

Er ist ein Zulu-Zauberer. Gerade führt er einen Kriegstanz auf, wodurch er einen  
ankommenden Hagelsturm beschwören, respektive vertreiben will.

in  einer m ächtigen Ebene, die r in g s  von hohen 
G ebirgsketten um geben ist. V on  den B ergen  
a u s  ha t m an einen w underbaren  Ausblick au f 
die weite Ebene, die m an  m it einem Blick über­
schauen kann. M a n  g laub t, eine weite S lep p en - 
landschaft vor sich zu haben, in  welcher ein

dem größere und  kleine In s e ln  eingelagert sind. 
M o n a te la n g  kommt m an  nicht von einem O r t  
zum  an dern ; einzelnen O rtschaften ist der V er­
kehr u n tere inander n u r m it Lebensgefahr möglich. 
M i t  der A ußenw elt stand B a n d a r i  überhaup t 
nicht in  V erb indung . W enn  auch in  der Trocken-

1 M it  gütiger Druckerlaubnis des „M issionsverlages A .-G ." , M .-Gladbach.
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zeit sich d a s  W asser verzog, so w a r und  blieb die 
Ebene trotzvem ein großer S u m p f, den zu durch­
schreiten n u r  einige ganz verwegene B a n d a r i-  
m änner w agten . D ie  B a n d a r i  w aren  kein a l t ­
eingesessenes und  angestam m tes Volk dieser 
Gegend, sondern m ußten  w ohl vor lang er, sehr 
langer Z e it in  diese Ebene e ingew andert sein. 
Nicht n u r  in  der S prache  und  H au tfa rb e , auch in  
ihren e igenartigen  A rbeitsm ethoden  und  W erk­
zeugen, in  ihren G ebräuchen und  S it te n  u n te r­
schieden sich die B ew ohner der Ebene von den im  
weiten G eb irgs lan d  zerstreut lebenden S tä m m e n . 
Jedes K ind der Ebene w ußte zu erzählen, daß der 
H äup tlin g  E tea  a u s  einer G egend an  einem 
großen W asser au sg ew an d ert sei, d a s  o ftm a ls  die 
Ufer und  riesige Länderstrecken überschwem mt 
habe. Je d e r  B a n d a r im a n n  kannte die N am en  der 
neun auf E tea  folgenden H äup tlin g e , deren letzter 
M b äm b ä  w ar, der jetzt den S ta m m  regierte. 
M a n  w ußte genau, wie viele Trocken- und  R egen­
zeiten jeder einzelne an der Spitze des S ta m m e s  
gestanden, wie viele K riege er geführt und  w a s  er 
a ls  besondere T a te n  vollbracht hatte . D ie  B a n ­
dari w aren  äußerst kriegerisch und  w ild. S ie  
fürchteten keinen der N achbarstäm m e, w aren aber 
selbst von allen ebenso gefürchtet wie gehaßt. D ie 
Bew ohner der Ebene to nn ten  ihre u n üb erw in d ­
liche Überlegenheit, und  w ährend  sie o ftm a ls  
F ra u e n  und  K inder geraub t und  zu S lla v e n  
gemacht, M ä n n e r  getötet und D örfe r in  B ra n d  
gesteckt halten , w aren  sie selbst in  ih ren  S ü m p fe n  
vor jedem Ü berfall sicher. S o  erhielten sich S it te n  
und Gebräuche ohne Beim ischung in  ihren  alten  
und w eit hergebrachten F o rm en .

M bäm b ä , der H äu p tlin g , w ar ein M a n u  von 
mehr a ls  m itte lm äß iger G roße und  stolzer, selbst­
bewußter H a ltu n g . E r  w ar in  seiner Ju g e n d  
und in  seiner ersten R egierungszeit äußerst w ild  
und kriegerisch gewesen, hatte selbständig und  
m it anderen kühnen B an d a rileu ten  den N achbar- 
stämmen m anchen bösen S tre ich  gespielt und 
w ar sich auch jetzt in  seinem A lte r noch im m er 
seiner hohen W ürde  und großen M ach t bewußt.

Z u r  Z eit, d a  diese E rzäh lu ng  anhebt, erhob sich 
M b äm b ä  gerade von seinem L ager und  t r a t  a u s  
der S ch lafhü tte  in  den kleinen P a la s th o f, den die 
P riv a tw o h n u n g en  des H ä u p tlin g s  umschlossen. 
E r stellt sich gelassen in  die w arm e S o n n e , 
reckt und streckt sich nach allen R egel»  der K unst, 
reibt sich den S c h la f a u s  den halbgeöffneten 
Augen und schlägt d an n  au f einen dastehenden 
Gong, daß  er la u t au fdröhn t. D a ra u f  n im m t 
er P latz au f einem schön geschnitzten S tu h l  und

lä ß t sich von der w arm en  M orgensoune  be­
strah len . A u f d as  dum pfe Gongzeichen hin be­
g in n t sofort in  einem angrenzenden Hofe d a s  
M orgenkonzert B am b u stro m p e ten  erdröhnen, 
m ehrere G on g s b rum m en  dazwischen. E s  rasselt, 
flötet und zim pelt, es trom m elt und klatscht, wie 
m an. es n u r  in  B a n d a r i  hören kann. S o  ist es 
alle T ag e . S o  ist es a lte r S la m m e sb ra u c h . D er 
ganze O r t  soll wissen, daß der große H errscher 
aller B a n d a r i  noch lebt und  sich soeben erhoben 
hat. E in  D schindar (D iener) t r i t t  e in. I n  ge­
bückter H a ltu n g , m it au f der B ru s t  gekreuzten 
H änden  n äh e rt er sich, klatscht d re im al in  die 
H ände, spricht leise den M o rg e n g ru ß  und  w irft 
sich au f den B oden, um  die ersten Befehle zu 
erw arten . „ D ie  P fe ife !"  lau te t der erste A u f­
trag . D e r  schwarze D iener en tfern t sich ebenso 
ehrfürchtig wie er gekommen und  kehrt bald 
d a ra u f  m it der gefüllten und bereits brennenden 
P fe ife  zurück. Q ua lm en d  und rauchend n ähert 
er sich seinem G ebieter, der sogleich m ühelos 
den R auch  in  tiefen Z ü g en  und  m it sichtlichem 
W ohlbehagen in  seine Lungen h inun iertrink t. 
D e r D schtndar kniet indessen a u f dem B oden 
und h a rr t w eiterer Befehle. S o b a ld  die erste 
R auchlust gestillt ist, gibt M b ä m b ä  schmunzelnd 
die schone M essingpfeife m it dem a rm lang en  
und perlenverzierten R u h r dem B rin g e r zurück. 
Dieser räu sp ert sich leise, ein Zeichen, daß  er e tw as 
sagen möchte. —  „ W a s  g ib t’s ? "  —  „Jd em b u , 
der Brückenwächter, v e rlan g t den H äu p tlin g  zu 
sprechen." —  „ Ic h  komme." —  D er H ä u p t­
ling  fü h l au f und  begibt sich in  ein angrenzen­
des G ehöft. Jv e m b u  t r i t t  ein, macht die vorge­
schriebenen Ehrfurchtsbezeugungen und w irft sich 
vor M b ä m b ä  auf den B oden. —  „ S p r ic h ! W a s  
g ib t’s ? "  fra g t der G ew altige . —  „G ro ß e r 
H ä u p tlin g ! D re i H aussahleute sieben vor der 
Flußbrücke. D e r  K araw an en fü h re r h a t sie ge­
schickt." —  „ S o  bitten  sie w ohl um  E in la ß  in s  
D o r f? "  —  „ J a ;  sie fragen  an, ob der E in tr i t t  
in  die Ebene gestattet sei." —  „ W an n  w ird 
die K araw ane  ankom m en?" —  „W enn  die 
S o n n e  den höchsten P u n k t erreicht ha t, hofft 
M o y a m u  hier einzutreffen." —  „ S o ! Und m it 
w ieviel Lenten kommt e r? "  —  „ E s  sollen über 
zw eihundertfünfzig  sein." —  „Ü nd wie lange 
gedenkt der K araw an en fü h re r zu b leiben?" —  
„ N u r  heute, denn m orgen w ill er w eiter. S o  
b itte t er denn, schon diesen N achm ittag  den M a rk t 
abhalten  zu dürfen. E r  w ill a u f seiner W ellerreise 
nicht durch zeitraubende Lebensm itteleinkäufe 
aufgehalten w erden." —  „ Ic h  verstehe. I m



Gebirge hält es schwer, zu Ende der Trocken­
zeit die vielen Leute zu ernähren, während hier 
bei uns in  der Ebene niemals M angel ist. 
M oyam u soll kommen. Ih m  ist der Einzug 
ins  Dors gestattet." Der M a n n  entfernte sich, 
um dem Boten die bejahende A n tw ort des 
H äuptlings mitzuteilen. B a ld  erdröhnten die 
großen Sprachtrommeln in  langsam unter-

der Morgendschindar und der Brückenwächter 
ihn noch ganz verschlafen und in einem schmutzig- 
roten, kurzen Lendentuch gesehen, im  ungepflegten 
Haar, ganz grau vom Rauch des Nachneuers 
und vom aufgewirbelten S taub des Schlaf­
raumes, so sah man nun den festlich geputzten 
H äuptling frisch gewaschen und geölt, m it R o t­
farbe dick bemalt, angetan m it einem weiten.

Der gute M ann  zeigt schon mehr als weibliche Eitelkeit. M it  bunten Bändern, Ringen und Perlen hat er 
nicht gespart. Am  meisten stolz aber ist er auf seine künstlich gestellten Haare.

brochenen oder schnell aufeinanderfolgenden, 
lauten Tönen, die a llerwärts verstanden und 
auf ähnliche Weise beantwortet wurden. Nach 
wenigen M inu ten  sprach man allerwärts nur 
noch von dem großen Ereignis des Tages: 
der anrückenden Karawane. Aus irgendwelchen 
den Banvarileuten unbekannten Gründen war 
schon lange keine Karawane mehr am O rt 
gewesen, und so war nun die Freude doppelt 
und dreifach groß.

M ittle rw e ile  war der Bandarihäuptling m it 
feiner Morgentoilette fertig geworden. Hatten

aber nicht mehr neuen Haussahgewand. Jeden 
V orm ittag  gab Mbäm bä in  seinem Empfangs­
hof öffentliche Audienz, zu welcher alle Bandari- 
männer Z u tr it t  hatten und unentgeltlich ein 
ordentliches M aß Palm wein trinken konnten. 
Zuerst erschienen wie gewöhnlich die Dorfgroßen 
von Bandari, die dem H äuptling den M orgen­
gruß entboten. Nach und nach fü llte  sich der 
Platz m it Bandarileuten, die ih r Stammesober- 
hanpt und die Dorfgroßen m it dem vorge­
schriebenen, ehrfurchtsvollen Zeremoniell be­
grüßten, ihre Lanzen an die umgebenden Hof-
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wände anlehnten  und die kleinen runden S ch ild e  
an H olznägeln  au fh in gen . D a n n  ließen sie sich 
erw artu n gsvo ll a u f die Lehm stufen und kleinen 
Schem el nieder. D ie  U n terh a ltu n g  drehte sich 
um das große E r e ig n is  des T a g e s , um  die 
angem eldete K ara w an e und den bevorstehenden  
Haussahm grkt. L ebhaft bedauerte m an die so 
schnelle Abreise der H aussahhändler und erging  
sich dann in  a llerlei V erm u tu ng en  über G rund  
und Zweck der ungew ohnten  E ilfertigkeit der 
K araw ane. N ach einer W eile  schleppte m a n  
P alm w einkrüge m it dicken B auchen und langen  
H älsen herbei. D ie  D sch in d a r-M elu  (P a lm w e in ­
diener) schenkten zuerst dem H ä u p tlin g  von  dem  
sauersüßen G etränk ein , der e tw a s  davon  auf  
den. B o d en  schüttete und einen leisen  Z auber- 
spruch dabei sprach:
„Der S a ft  der Palm e — kostbar und gut!
Gedenkest du der Geister —  dann gibt er dir M ut."

W ährend dann zw ei D sch in d a r-M elu  ein b u ntes  
Tuch vor d a s  Angesicht ves großen M b ä m b ä  
ausbreiteten, d am it die A nw esenven  ihn nicht 
beobachten könnten, trank er ein ige Becher in  
echtem W ohlbehagen . Jetzt erst durften auch 
die G äste bew irtet w erden. J ed  r h ielt seinen  
Trinkbecher oder sein breites B ü ffe ih o rn  bereit, 
und die sieben D schindar fü llten  sie mehrere 
M a le , je nach Lust und W unsch der Besucher. 
D ie S t im m u n g  hob sich, und die U nterh a ltu n g  
wurde v iel It b laster  und fröhlicher, im m er freier 
und ungezw ungener. M a n  hätte nicht gedacht, 
daß es im  H ä u p tlin g sg eh ö ft |o  heiter und lustig  
zugehen könne.

B ib en g a , einer der G roß en , brachte d as G e­
spräch auf D schem bana, den H ä u p tlin gssoh n , 
der gestern m it zw eien  seiner F reu n d e fünf jagende 
D ankilileu te in  der N ä h e  des großen D edeba  
angegriffen habe. —  „U nd m it welchem E rfo lge?"  
fragte M b ä m b ä  erw a rtu n g sv o ll. —  „ D a s  w eiß  
ich nicht, jedenfalls hat er ihnen hart m itge­
spielt. Dschem bana läß t sich nicht von  ein igen  
D ankiliteu ten  unterkriegen. E s  vergeht üb rigen s  
kaum ein  T a g , an dem er nicht irgenvw o  
etw as G roß es vollbringt. Letzthin Hai er m it  
D ebu a llein  einen L eoparven  erlegt. V o r  kurzer 
Z eit ist er sogar im  D o rfe  der feindlichen  
Bassadu gewesen und hat dort d as H ä u p tlin g s  
gehöft in  B ra n d  gesteckt" —  „ Ich  w eiß  es. 
Dschem bana hat es m ir  selber gesagt", antw ortete  
M bäm bä. „ W a s  m ir besonders an  dem S treich  
gefallen hat, w ar die B otschaft, die er dem 
H äuptling  durch einen überrum pelten  K rieger 
zukommen ließ." —  „W elch eB otsch aft?"  fragten

gespannt drei, vier B ig le u te  zugleich. —  „ D a ß  er 
beim  nächsten Besuch hoffe, die beiden langen  
H ä u p tlin g so h ren  a ls  S ie g e s p r e is  a u s  dem so 
schlecht bewachten und gehüteten G ehöft des 
S ta m m eso b erh a u p tes  v on  B a ssad u  m it heim - 
zuuehm en." —  „ P rachtvo ll!"  riefen die V er­
sam m elten  einstim m ig  und lachten la u t und  
ausgelassen  ob dieses witzigen E in fa lle s . „D schem ­
bana ist ein Prachtm ensch." —  „ J a , er ist ein  
prächtiger Bursche", sagte daraus K a lu m b i, ein 
anderer B ig m a n n . „A ber noch schöner ist d as, 
w a s  ich gestern hörte." —  „E rzähle! L aß hören!"  
rief m an lebhaft durcheinander. —  „D schem bana  
soll im  Besitze der großen K riegsm ed izin  der 
B a ka lo  ftiti. Ich  w ollte  es nicht g lau ben , aber 
m ein S o h n  behauptet, es sei feststehende T a t ­
sache." —  „U nm öglich!"  rief m an. „ D a s  kann 
nicht sein! S o  e tw a s hätte D schem bana u n m ö g ­
lich geheim halten  dürfen!" —  „ Ic h  m eine  
auch," fügte D schengu, ein a lter B ig m a n n , h inzu, 
„w en n  es w ahr sein sollte dann hätte m an es 
u n s  nicht verh iullichen sollen. D a s  w äre der 
schönste A n la ß  gewesen, ein F est zu feiern und  
den D schem baua m it besonderen E hren zu be­
glückwünschen. Ich  schlage vor, d as V ersäum te  
nachzuholen." —  „ S o  ist's recht", riefen  die 
V ersam m elten . — . „ W o  ist D jchem bana?  W ir  
w ollen  ihn  sehen!" —  „ S ch o n  lange w aren  er 
und seine beiden F reunde S a lib o k o  und D eb u  
nicht m ehr in  der G e ellichast der M ä n n er . 
E r ist fast im m er a u f S tre ifzü g e n  im  G ebirge  
und zu irgendeinem  feindlichen S ta m m " , a n t­
w ortete B ib en ga . U nd gleich fügte D schengu  
hinzu: „ D a s  eine ist sicher und zw e ife llo s , daß  
D schem bana ein echter B a n d a r im a n n , ein tap ­
ferer K rieger und ein unerschrockener H eld ist. 
Aber es gefällt m ir nicht, daß er sich so ge­
h e im n isv o ll von  der G esellschaft der M ä n n e r  
und jungen  Burschen fernhält. I c h  schlage vor, 
den D schem bana holen zu lassen und a u s  seinem  
M u n d e  die seltsam en A benteuer zu hören." —  
„ J a , w ir  holen ihn, w enn der große H ä u p t­
lin g  es w ünscht", schallte es la u t in  der R u n de. 
—  „ S o  gehl und meldet, ich wünsche ihn zu sehen 
und zu sprechen", sagte M b ä m b ä  schmunzelnd. 
W ie  eine w ilde J a g d  stürm ten die jungen B u r ­
schen davon  und kehrten nach kurzer Z e it  m it  
D schem bana, den sie hoch a u f den S ch u ltern  
trugen, zurück. „H oiho —  hoiha —  Dschem ­
b ana! H oiho  —  hoiha —  D ichem baiia!"  D a s  
H o ih o — hoiha, d a s m an sonst a ls  J a g d -  und  
A n griffsgesan g  in  kräftiger und schallender W eise 
zu jedem  S ch r itt erdröhnen ließ , g a lt nun  a ls



Freuden- und Triumphgesang dem Dschembana, 
Der nicht wußte, wie ihm geschah. „H oiho —  
hoiha —  Dschembana!" S o  sangen und tanzten 
die jungen Burschen und rissen begeistert die 
M änner und Bigteute m it fort, so daß der ganze 
Ptatz und dasHäupttingsgehöfl von denF: euden- 
rufen widerhallte. Hätte nicht M bäm bä ein 
Zeichen gegeben, dann wäre Dschembana noch 
lange auf diese drollige und ungemütliche Weise 
von starken Männerarmen getragen und herum­
geschleppt worden. S o  ließ man ihn denn auf 
Be» Boden herab, gerade vor dem Häuptling, 
der ihm  lachend die Hand ans die Schulter 
legte und sagte: „S o  geschah d ir ganz recht, 
mein Junge; weshalb auch kommst du nie zur 
Männerversammlung?" —  „ Ic h  wollte heute 
kommen, aber ich habe zu lange geschlafen, mein 
Vater. Ich  bin erst spät von Oer Jagd heim­
gekehrt." — „D u  hast immer eine Ausrede! 
Aber was hat man von d ir erzähli?" —  „W ie  
kann ich wisstn, was man hier sagt?" —  „M a n  
sagte m ir soeben, daß du gestern auf D ankili- 
krieger gestoßen seist. W ie verhält es sich da­
m it? " —  „ Ic h  habe m it niemand davon ge­
sprochen; aber es ist so, wie du gehört hast." —  
„W ie  viele waren es?" —  „F ü n f."  —  „S o  
erzähle doch, wie ih r sie entdecktet und m it ihnen 
fertig w urde t!" —  „D a  ist nicht viel zu er­
zählen, mein Vater. Ich  war m it Debu und 
Saliboko ins Gebirge gegangen, um einen 
Wasserbock zu jagen, dessen S p u r w ir  schon seit 
einiger Ze it bemerkt hatten. Unsere Bemühungen 
waren vergeblich. W ir  stießen zwar auf frische 
Spuren, aber das T ie r selber sahen w ir  nicht. 
Um  nicht umsonst den weiten und beschwerlichen 
Weg gemacht zu haben, streiften w ir  nun aufs 
Geratewohl durch den W ald, als ans einmal 
Saliboko uns zurückriß und uns zuflüsterte: 
,D o rt drüben sind Menschen! Schnell, ver­
bergt euch!' —  ,S in d 's  Feinde?' fragten w ir. —  
,Das weiß ich nicht/ sagte Saliboko, ,ich 
sah einen M ann, aber nur fü r  einen ganz kurzen 
Augenblick. Nahe dabei sah ich das Gesträuch 
sich bewegen, und so nehme ich an, daß der­
jenige, den ich bemerkte, nicht allein is t/ Leise 
und vorsichtig schlichen w ir  uns heran und 
gewahrten zu unserer größten Freude fün f 
Dankllileute, die einen prachtvollen Wasserbock 
erbeutet halten. D as ärgerte uns, denn es war 
gewiß das T ie r, das w ir  suchten. W ir  nahmen 
ihnen die Beute ab, vergaßen aber nicht, ihnen 
auch sonst ein Andenken m it auf den Weg zu 
geben. So, mein Vater, nun weißt du, weshalb

ich gestern so spät heimkehrte." —  „Ic h  w il l  
wissen, was ih r m it den Dankilileuten getan 
habt. Erzähle den ganzen Vorgang." —  „Ich  
möchte lieber darüber schweigen, mein V a te r", 
eiitgegnete Dschembaua. —  „W ie , du mochtest 
lieber schweigen? Is t  denn etwas geschehen, was 
d ir und deinen Freunden unangenehm is t?" —  
„D a s  nicht. W ir  brauchen uns des A ng riffs  
und des Erfolges nicht im  mindesten zu schämen, 
aber dennoch möchte ich den Vorgang lieber ge­
heimhalten." —  D ie Neugierde des Häuptlings 
und der anderen Zuhörer wuchs durch das ge­
heimnisvolle Schweigen Dschembanas immer 
mehr, und so drang denn M bäm bä m it Un­
gestüm auf den Bericht. Dschembana mußte also 
weitererzählen." — „N u n  Denn, mein Vater, 
du verlangst, daß ich alles genau berichte. Gern 
hätte ich den Vorgang verschwiegen, weil ich 
weiß, daß weder du noch die anderen m it m ir 
zufrieden sein werden, wenn ich der W ahrheit 
gemäß berichte. . . . B is  auf wenige Schritte 
machten w ir  uns an die Dankilileute heran und 
beobachteten, wie das stattliche Beutetier an eine 
kräftige Tragstange befestigt wurde. S o  warteten 
w ir  einen günstigen Augenblick ab, sprangen 
dann Plötzlich vor, und ehe sie sich umsahen und 
zu ihren Lanzen greifen konnten, erhielten drei 
von ihnen derartig heftige Faustschläge, daß 
sie wie tot zu Boden fielen. D ie beiden anderen 
entkamen, aber nur einer hatte Zeit, einen P fe il 
abzuschnellen, und der tra f Smrboko ins richte 
B e in ." —  „ I s t  die Vergiftung schwer?" fragte 
Mbämbä. —  „ Ic h  hoffe, daß Satiboko es über­
steht, denn er ist stark, und der P fe il hat ihn 
nur leicht verwundet." —  „Und was habt ih r 
m it den drei anderen Dankiliteuten gemacht? 
Waren sie to t? " — „N e in , sie lebten alle drei, 
aber sie lagen in schwerer Ohnmacht. W ir trugen 
sie fo rt und bespritzten sie m it kaltem Wasser, 
bis sie allmählich wieder zu sich kamen." —  
„Und was habt ih r m it ihnen angefangen?" —  
„W ir  haben sie wieder in  ihren Heimatsstamm 
entlassen." —  „W ie?  D as ist unerhört, Dschem­
bana! D as hast du sicher nicht getan!" — ■ 
D ie Leute schauten erstaunt auf den Sprecher 
und glaubten, er scherze; als er aber bei seiner 
Behauptung blieb, fingen sie an, w ild  durch­
einanderzusprechen. Auch der H äuptling war 
ungehalten und sagte: „D u  kennst doch die 
Gebräuche unseres Slam ines, nach denen alle 
Feinde, die lebend in  unsere Hand fallen, der 
Stammesrache verfallen. Weshalb hast du sie 

I ih r nicht übergeben?" —  „ Ic h  kenne unsere



Gebräuche, aber du weißt, daß ich nicht m it 
allen einverstanden bin." —  „A lle rd in g s ! D u 
hast dich letzthin gegen die Ausübung der 
Stammesrache gewehrt. Und du w illst ein 
Bandari sein, Dschembana? B ist du ein altes 
Weib, daß du nicht sehen kannst, wenn die 
Feinde unseres Stammes nach altem Gesetz

Dingen zu quälen, d a n n U rs t  du sehen, daß 
ich es nicht tue." —  „D u  läßt die Stammes­
feinde einfach lau fen !" —  „Ic h  lasse sie laufen, 
aber sie werden sich meiner ih r ganzes Leben 
lang erinnern und jeder, der sie anschaut, w ird  
Wissen, daß sie m ir auf Gnade oder Ungnade 
in die Hand gegeben waren." —  „Ic h  verstehe

Die midiere hat durch die Post einen B rie f bekommen und buchstabiert ihn nun m it Hilfe ihrer Freundinnen. 
Für die Eingebmnen ist es immer ein großes Ereignis, wenn die Post fü r sie etwas bringt. S ie haben eine 
kindliche Freude darüber. In  stolzem Selbstbewußtsein tragen sie den B rie f offen zur Schau: jeder soll es 
wissen und sie entsprechend bewundern. Auffallend ist die Haarsrisur: bei manchen hangen die Haare in  zahl­
reichen Flechten herab, m it einer Schnur zusammengebunden, andere lassen sie in  wolligen Partien stehen, die

breiten Zwischenräume sauber ausrasiert.

und Brauch die Stammesrache erdulden?" — 
„Daß ich kein altes Weib bin, hoffe ich d ir 
zu beweisen, mein Vater. Aber was kann ich 
dafür, daß ich die langdaucrnden, unmenschlichen 
Qualen nicht mitmachen w ill. G ib m ir einen 
Auftrag, bei welchem viel M u t und Enlschlossen- 
heit nötig ist, und ich bin bereit, ihn auszu­
führen, aber wenn du von m ir verlangst, ge­
fangene Feinde stundenlang zur Augenweive 
sämtlicher Bandarileute zu mißhandeln, m it 
Feuer, m it Messern und Nadeln und sonstigen

nicht, was du meinst." —  „M einst du, es würde 
'den Dankilileuten zur Ehre gereichen, wenn sie 
ohne Ohren in  ihrem Stam m  herumlaufen?" —  
„W ie, habt ih r thuen die Ohren abgeschnitten?" 
—  „J a . "  —  R ingsum  erschallte darauf ein 
lautes Gelächter. Auch der alte Mbämbä lachte 
herzlich über den dummen Bubenstreich Dschem- 
banas, dem er schon deshalb nicht bös sein 
konnte, weil er an den köstlichen Streich dachte, 
den er den Bakolo gespielt hatte. So fragte 
er neugierig: „M a n  sagt, daß du in  Bakolo



gewesen seist?" —  „J a ."  —  „U nd die Kriegs­
medizin der Bakolo>" —  „ I s t  in  meinem 
Besitz." —  „Sprichst du die W ahrheit?" —  
„J a , weshalb mitte ich lügen?" —  „Aber wes­
halb sagst du das nicht? S o  etwas verschweigt 
man doch nicht." —  „Ic h  halte es gesagt, aber 
dann kam gestern die Jagdstreiie dazwischen, 
von der ich erst abend spät heimkehrte. Ich  
wollte es d ir heute mitteilen, mein Vater." —  
„A lso ist cs doch w a h r!"  Se in  Bstck maß 
den strammen und kühnen Burschen m it stolzem 
Wohlgefallen. „D e in  M u t und deine Tüchtig­
keit machen m ir ungeheure Freude. Ich  bin stolz 
au f dich. Auch von deinen anderen Taten habeich 
gehört. Beinahe jeden Tag spricht man m it der 
größten Hochachtung von dem, was du getan 
hast." —  „M a n  spricht eben nur von m ir, dem 
Häup'lingssohn, eben weil rch der H äuptlings­
sohn bin, aber das Lob gebührt vor allem meinen 
beiden Freunden Debn und Saltboko." —  
„W ie  bescheiden du bist, Dschembana! Aber w ir  
alle wissen, daß die beiden Freunde nur tüchtig 
sind, weil du ih r Anführer bist. Ich  werde sie 
wegen ihres M utes und ihrer Unerschrockenheit 
zu ehren wissen. S ie  haben eine Anerkennung 
verdient. Aber vor allem muß ich d ir heute 
ein Zeichen meiner Anerkennung und Liebe 
geben." —  „E s  ist nicht nötig, mein V a te r!" —  
„Schweig! I n  Bandari soll man nicht sagen, 
daß ich fü r große Taten unerkenntlich bin. Auch 
jedem anderen würde ich es geziemend vergelten, 
aber was du, mein Sohn, getan, freut mich 
besonders, und wenn ich dich heute zum B ig - 
mann erhebe, so hast Du das verdient und keiner 
w ird  d ir diese Auszeichnung mißgönnen." —  
„Kebongki, Kebongki!" riefen die B igm änner 
und das Volk stimmte in  den R u f e in : „Dschem­
bana sei B ig m a n n ! Heil dem neuen B igm ann!" 
—  „Tsch'Mbana ist unser aller S to lz !"  —  
„Dschembana besiegt die Dankilileute und 
schneidet ihnen die Omen ab !"  — „Dschembana 
tötet den Leoparden!"  —  „Dschembana spielt 
dem Bakolohänptling lustige Streiche!" — Alle 
drängten sich an den Held. n heran, drückten ihm 
die Hand, beglückwünschten ihn und riefen, der

eine lauter als der andere, ihren besonderen 
Lobspruch in  die durcheinanderwirbelnde Ver­
sammlung hinein. D as war ein Leben und 
Treiben, ein Durcheinander wie in  einem Ameisen­
haufen. D ie Taten Dschembanas wurden be- 
spiochen, man schien berauscht und wahnsinnig 
vor Freude und wollte soeben den Hoibo— Hviha- 
Gesang wieder anstimmen und den Helden 
des Tages von neuem im  Trium ph herum­
tragen, als Mbämbä ein Zeichen gab, daß 
er etwas sagen wolle. Es dauerte lange, ehe 
die Ruhe hergestellt w a r; dann begann er: 
„S o  geschieht'» dem Dschembana recht, so sehe 
ich es gern. Aber etwas fehlt noch. W ir  wollen 
die große Kriegsmedizin der Bakolo sehen, damit 
unseie Freu e den Höhepunkt erreicht. Schnell, 
Dschembana, geh sie holen." —  „H a, die Krstgs- 
medizin der B ako lo !" erschallte es lau t und 
immer lauter in  der Runde. D ie Burschen 
zogen und zerrten schreiend und johlend, tan­
zend und springend den zappelnden H äuptlings­
sohn zur P iorte, nahmen ihn dann auf die 
Schultern und fo rt ging's im  Laufschritt. 
„H oiho —  hoiha —  Dschembana!" W ie ein 
S tu rm w ind  brauste die Rotte dahin. Der 
laute Gesang und wilde T rubel zog neue 
Scharen von Burschen und M ännern an, die 
alle neugierig und in  höchst.r E ile herbei­
strömten. Jeder sagte sich, daß im  Hüuptlings- 
gehöft etwas Besonderes los sein müsse. Die 
ausgerückte Bande kehrte nach einiger Z e it zurück. 
D a  brachten sie die Bakolvmedizin hoch auf einer 
Stange. D ie Burschen sangen, schrien, brüllten, 
pfiffen, heulten wie besessen um sie herum, 
lachten unbändig und machten Spottverse auf 
die Bakolo, die sich ihre Medizin stehlen ließen. 
Und hinterher schleppten dreißig, vierzig oder 
noch mehr Burschen den Heldin des Tages, 
der t-otz seines Stränbens und Zappelns hoch 
auf den Schultern schwebte, auf- und abge­
hoben, g quetscht, gedrückt, gefeiert wurde. Noch 
lange wäre es so weitergegangen, wenn nicht 
ein Bote herbeigestürzt wäre und dem H äupt­
ling  die Ankunft der Hausfah-Karawane ge­
meldet hätte.

(Fortsetzung folgt.)
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